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Rebecca Weiß

The
Maidens Fate



K

Lucia

omm schon, Lucia!«, rief Auria, als wir über den matschigen Hof rannten.
Immer auf der Hut, nicht von den Wachen geschnappt zu werden, sah ich mich
um. Unsere Röcke hatten sich mit Wasser und Schlamm vollgesogen, doch uns

störte das wenig. Wir hatten nur ein Ziel.
Trotz des Wetters fand auf dem Markt das Fest der Farben statt. Mutter hatte mir

verboten, dorthin zu gehen. Dies sei weder der Ort noch die Gesellschaft für eine
Prinzessin, hatte sie gesagt. Doch ich musste es einfach sehen! Ich liebte alles, was bunt
war.

Das Fest versprach, die Attraktion des Jahres zu werden. Händler aus den
entlegensten Gebieten unseres Königreiches kamen hierher, um ihre schönsten Stoffe,
Kleider, Töpferwaren und vieles mehr zu präsentieren. Ich war deshalb gespannt zu
sehen, was es dieses Jahr für Besonderheiten gab. Vor Freude hüpfte ich mehr, als dass
ich lief.

Die Raritäten, die auf es auf dem Markt zu erwerben gab, waren nicht mit denen im
Schloss zu vergleichen, sie waren in meinen Augen so viel beeindruckender. Jeder
Gegenstand ein Unikat. Im Palast gab es nur Gold, Silber, Weiß und Kristall und alles
war absolut identisch. Hier funkelten bunte Glaskelche in den schönsten Farben,
Kleider glänzten in voller Pracht, ohne übertrieben aufgebauscht zu sein, wie es so
manches der meinen war.

Unter dem einfachen Volk fühlte ich mich wohl. Diese Menschen hatten keine Zwänge
und konnten tun und lassen, was sie wollten. So ein einfaches Leben musste herrlich
sein. Wie gerne hätte ich mit ihnen getauscht.

»Lucia, sieh mal!«, rief Auria.
Sie wartete vor einem Stand mit Obst. Weiße, violette und braune Zwiebeln, grüne

Weintrauben, orangefarbene Kürbisse, rote und grüne Äpfel lagen dort und betörten uns
mit ihren Farben. Die glänzenden Äpfel mit ihrer knalligen roten Schale sahen
unheimlich lecker aus. Mir lief schon beim Anblick das Wasser im Mund zusammen.

»Händler! Die Prinzessin und ich sind im Auftrag Ihrer Majestät hier!«, verkündete
meine Zofe gebieterisch. Ich stieß sie in die Seite.

»Das ist gelogen! Wenn meine Mutter davon Wind bekommt, dann …«, flüsterte ich
ihr zu, doch sie fuhr mir mit einer harschen Geste einfach über den Mund. Dennoch
liebte ich sie wie eine Schwester. Oft sprach sie das aus, was ich mich nicht traute zu
sagen oder auch nur zu denken. Doch manches Mal, so wie in diesem Moment, ging sie



zu weit.
»Wir hätten gerne zwei Eurer süßesten Äpfel!«
Dankbar legte der Händler seine Hände aneinander und verneigte sich ein paarmal

flüchtig, bevor er zwei rote Früchte von einem der sorgsam drapierten Stapel nahm.
»Natürlich, eure Ladyschaften! Das hier ist die beste Sorte, die ich anbaue. Erfreut

euch an ihrer Süße und berichtet gerne Ihrer Majestät von mir, wenn es euch mundet!«,
faselte er unterwürfig.

Sofort nahm Auria einen großzügigen Bissen von ihrem Apfel, während mich ein
schlechtes Gewissen plagte. Es kam mir wie Diebstahl vor. Der Mann war nur ein
armer, alter Bauer, der von dem Verkauf seiner Waren leben musste. Wenn die Reichen
ihm diese nun auch noch ohne Bezahlung abnahmen, fühlte sich das für mich definitiv
falsch an. Ich hatte nie jemand sein wollen, der die Armen und Schwachen ausnutzte.

Glücklicherweise hatte ich immer ein paar Goldmünzen dabei. Die Schneiderin hatte
mir widerwillig kleine Taschen auf Hüfthöhe in die meisten meiner Röcke genäht. Nur,
weil ich ihr versichert hatte, dass die Königin nichts davon erfuhr, hatte sie sich auf
meine Bitte eingelassen. Ich liebte meine kleinen Geheimnisse.

»Was machst du da, Lucia?«, brummte Auria, während ich dem Händler eine dieser
wertvollen Münzen übergab.

»Mylady, das ist zu viel, bitte!«, stotterte der Mann.
»Nein, bitte! Ich käme mir sonst wie eine Diebin vor!«, redete ich auf den Mann ein.

Er wollte mir vermutlich nicht erneut widersprechen und verbeugte sich deshalb tief vor
mir.

»Das ist wirklich großzügig, ich danke euch! Nehmt wenigstens noch einen weiteren
als Zeichen meiner Dankbarkeit!«, bat er mich und überreichte mir einen zweiten Apfel.
Freundlich lächelte ich ihn erleichtert an. Nun konnte ich guten Gewissens diese saftig
süße Frucht kosten.

»Du weißt gar nicht, wie man die Vorteile einer Stellung wie deiner richtig nutzt,
Lucia«, meckerte Auria und zischte abfällig, bevor sie erneut von ihrem Apfel abbiss.

»Ach, und du weißt das, ja?«, entgegnete ich und beobachtete sie, während wir
weiterschlenderten. Sie war noch nicht lange meine Zofe, doch wir hatten uns schnell
angefreundet. Auch wenn es mir sehr missfiel, dass sie häufig log. Aber sie war immer
für mich da, tröstete mich, wenn ich traurig war, und stiftete mich zu den verrücktesten
Dingen an, für die wir regelmäßig Ärger bekamen, besonders ich. Das war mir jedoch
völlig gleich. Der Spaß am Leben war mir tausendmal wichtiger als irgendwelche
höfische Etikette. Deswegen war sie meine beste Freundin.

»So benimmt sich eine Prinzessin nicht!« hieß es immer, wenn die Wachen uns
erwischten und meiner Mutter Bericht erstatteten. Ich jedoch war glücklich und tat,
wonach mir der Sinn stand, da konnte die Königin mich noch so sehr anschreien. Schon
bald würde ich ihren Platz einnehmen, auch wenn sie mir ständig weismachen wollte,



dass es unmöglich war. Wer sollte mich als gebürtige Prinzessin meines Reiches daran
hindern?

Während wir uns die Schausteller und Stände ansahen, hörte ich immer wieder, wie
Menschen »die Prinzessin« oder »Prinzessin Lucia« flüsterten. Sie freuten sich darauf,
dass ich einst den Thron besteigen würde, das konnte ich in ihren Gesichtern ablesen.
Die häufigen Warnungen meiner Mutter, es wäre gefährlich, mich ohne Wachen unter das
gemeine Volk zu begeben, fand ich lächerlich. Alle Menschen waren sehr freundlich,
lächelten mich an und führten mir ihre Waren vor. Sie aber sprach immer von Dieben,
Entführern und Schlimmerem, doch in unserer Stadt würde niemand so etwas
Schreckliches tun, oder?

Als uns ein Bauer begegnete, der einige Gänse vor sich hertrieb, versteckte ich mich
eilig hinter Auria. Diese Tiere machten mir Angst, seit mich eine Gans als Kind in die
Hand gezwickt hatte. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich jeden Tag Gänsebraten
gegessen.

»Hast du wirklich immer noch Angst vor diesen Möchtegern-Schwänen?«, fragte
meine Zofe verwundert.

Zügig schob ich sie weiter, ohne ihren Spott mit einer Antwort zu würdigen.
Während wir vor uns her schlenderten, fielen mir einige Tänzerinnen mit bunten

Bändern und Tüchern auf. Sie sahen in ihren eleganten Bewegungen anmutig und
wunderschön aus und lachten, als hätten sie den Spaß ihres Lebens. Einige Musiker
spielte dazu eine lebhafte Melodie auf Trommel, Laute und Geige. Nichts konnte mich
mehr halten. Ich packte Auria am Handgelenk, zog sie auf die Fläche zu den anderen
Menschen und wir stiegen lachend in ihren Tanz mit ein. Zwei der Tänzerinnen
überließen jeder von uns ein bunt gefärbtes Tuch, das durch den Nieselregen hinter
unseren Bewegungen her peitschte.

Ein wenig abseits der Menge stehend grinste mich ein gutaussehender Bauernjunge an.
Mit seinen roten Haaren, den Sommersprossen und der erstaunlich blassen Haut hatte er
etwas Besonderes. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass er mir auf eine bisher
ungekannte Weise sympathisch war. Immer wieder landete mein Blick auf ihm und sein
Lächeln wurde mit jedem Mal breiter. Bis ein älterer Mann, sicher sein Vater, ihm einen
Schlag auf den Hinterkopf versetzte und lautstark mit ihm schimpfte. Sofort wandte der
Junge sich wieder seiner Arbeit zu, doch er ließ mich nicht aus den Augen. Das entging
offenbar auch Auria nicht.

»Sprich mit ihm! Er mag dich!«, flüsterte sie mir zu. Entschlossen schüttelte ich den
Kopf. Das war nicht richtig. Ich durfte nicht.

»Er ist ein gewöhnlicher Bauernjunge. Ich möchte ihm keine falschen Hoffnungen
machen! Lass ihn sich doch einfach an unserem Anblick erfreuen«, erwiderte ich, doch
meine Freundin gab sich nicht damit zufrieden.

»Was ist denn schon dabei? Ihr sprecht doch nur und tanzt vielleicht miteinander!«,



redete sie weiter auf mich ein, doch es war mir unangenehm. Ich spürte Hitze, die sich
in meinem Gesicht breitmachte und meine Handflächen zum Schwitzen brachte. Am
liebsten hätte ich mich irgendwo versteckt. Ich wusste nicht, was ein junger, stattlicher
Mann von mir erwarten würde, wenn ich ihn zum Tanzen auffordern würde.

Plötzlich pfiff meine Zofe laut und winkte den Jungen zu uns.
»Auria, nein!«, fuhr ich sie an, doch zu spät. Verzweifelt versuchte ich, meinen Blick

abzuwenden, rief mir aber ins Gedächtnis, dass das unhöflich war. Also sah ich wieder
hin, wenn auch widerwillig. Was bezweckte sie nur damit? Der Junge war größer als
ich von weitem geschätzt hatte, ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in
die Augen zu sehen. Er überragte mich mindestens um einen Kopf.

»Die junge Prinzessin möchte mit euch tanzen!«, verkündete meine Begleiterin und
brachte mich damit noch mehr zum Schwitzen. Nervös drückte ich meine Knie
aneinander, um das Zittern meiner Beine unter Kontrolle zu bekommen. Am liebsten
hätte ich laut nein geschrien, aber auch das wäre unhöflich gewesen. Breit lächelnd
reichte der junge Bauer mir seine Hand, woraufhin ich sie bebend ergriff. Einen Tanz
konnte ich ihm schenken.

»Es gibt nichts, das mich mehr erfreuen würde, Mylady!«, sprach er mit
stolzgeschwellter Brust. Ich war nicht in der Lage, meinem Tanzpartner in die Augen zu
sehen, bis er eine Hand um meine Taille legte, die andere mit meiner verflocht und
diese neben uns erhob. Im Takt der lebhaften Fiedelei hüpften wir über die großzügige
Fläche des Marktplatzes. Die Nervosität und das Unbehagen verflogen beinahe auf der
Stelle und beflügelten mich, mit dem Bauernjungen über den Platz zu fegen. Es war ein
himmlisches Gefühl, einfach das zu tun, was ich wollte, auch wenn es erst unter Aurias
Zwang dazu gekommen war. Die Leute machten uns Platz, klatschten rhythmisch und
verfolgten uns mit ihren Blicken.

Doch plötzlich war alles vorbei. Mit dem Erschallen der Fanfaren, die meine Mutter
ankündigten, verstummte die Musik auf der Stelle und mein Tanzpartner entfernte sich
abrupt von mir. Das Volk murmelte, während das Hufgetrappel der Pferde und das
Scheppern der Rüstungen der Wachen immer lauter wurden.

Die Menschen bildeten eine Gasse, die das herannahende Übel direkt auf mich
zuführte. Nervös packte Auria mich am Handgelenk und wollte mich fortziehen, doch
ich wusste, dass wir es nur schlimmer machen würden, sollten wir fliehen. Deshalb
blieb ich stehen und senkte den Kopf, ohne den Blick von der grün-goldenen Sänfte
abzuwenden. Jede Sekunde würde ich von meiner Mutter herbeigerufen werden, so wie
sie es immer tat, wenn ich ihr nicht gehorchte.

Sanft stellten Diener den hölzernen Kasten ab und bliesen erneut in die Fanfaren, um
die Königin anzukündigen. Als hätte es nicht schon der gesamte Marktplatz
mitbekommen, dass sie hier war …

Einer von ihnen öffnete die Holztür und Mutter streckte ihren Kopf hindurch.



Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie sich umsah, bevor sie mich entdeckte. Da
wandelte sich ihr Gesicht in eine wutverzerrte Fratze.

»Die Prinzessin kommt mit mir! Auf der Stelle!«
Langsam ging ich auf sie zu. So gut ich konnte, versuchte ich, das Zittern meiner Arme

zu verbergen. Ich verschränkte sie vor der Brust und jeder Schritt fühlte sich an, als
würde ich Schuhe aus Blei tragen. Die Kälte kroch mir durch die Haut bis in die
Knochen. Welche Bestrafung wartete nun auf mich? Würde Mutter mich wieder für Tage
in meinem Zimmer einsperren? Oder musste ich nur eine Standpauke über mich ergehen
lassen? Alles war möglich.

Ich suchte die Umstehenden nach dem Bauernjungen ab, der zuvor so mit mir gelacht
und getanzt hatte. Als ich ihn entdeckte, stellte ich fest, dass er nicht mehr lachte. Er sah
ängstlich drein, als hätte er Sorge, bestraft zu werden, weil er seine rauen Hände an
mich gelegt hatte. Auria stolzierte hinter mir her. Sie erweckte nicht den Anschein, dass
sie ein schlechtes Gewissen plagte. Wie so oft.

Gerade als ich die hölzerne Kiste betreten wollte, stoppte mich meine Mutter, indem
sie ihre ausgestreckte, flache Hand vor meine Brust hielt.

»Wie siehst du überhaupt aus? Verdreckt und nass bis auf die Unterkleider, wie eine
gewöhnliche Bäuerin! So wirst du mir nicht zu nahekommen! Ich will diesen Schmutz
nicht an mir wissen!«, schimpfte sie, woraufhin ich meinen Blick senkte. Ich war völlig
durchnässt und die untere Hälfte meines Rocks mit Schlamm bespritzt und vollgesogen.
Sie hatte recht.

»Wachen! Ihr gebt acht, dass die Prinzessin nicht erneut flüchtet! Führt sie in ihr
Gemach und sorgt dafür, dass sie auch dort bleibt!«, befahl meine Mutter. Schweigend
akzeptierte ich mein Schicksal und schritt hinter der Sänfte meiner Mutter her, wohl
wissend, was mich im Schloss erwarten würde.

Es dauerte, bis Auria den Dreck vollständig aus meinen Haaren entfernt hatte. Dabei
ging nichts über ein warmes Bad, einen weichen Schwamm und ganz viel Schaum.
Wohltuend massierte Auria mir beim Einseifen den Kopf, weshalb ich mich seufzend
tiefer in den Zuber sinken ließ. Ihre Anwesenheit hatte etwas Tröstliches. Nicht nur,
weil sie für mich nach jeder Standpauke da war. Ich konnte mich immer darauf
verlassen, dass mit ihr das nächste Abenteuer bereits auf mich wartete. Sie an meiner
Seite zu wissen, machte mich glücklich.

Auria hingegen war noch völlig verdreckt, aber das interessierte niemanden. Dass die
Prinzessin wieder wie eine Adlige aussah, war das Wichtigste. Die Dienerschaft stand
immer hinten an. So war es an diesem Hof schon immer gewesen. Sie half mir aus der
Wanne, trocknete mich ab, legte mir meinen Bademantel an und kämmte mir das Haar.

»Hast du die Schausteller auf Stelzen gesehen? Das will ich auch gerne einmal



machen!«, fragte ich, mit den Gedanken immer noch auf dem Fest. Im Spiegel sah ich,
dass Auria schmunzelte.

»Deine Mutter würde vor Schreck tot umfallen!«
Ich grinste bei der Vorstellung. »Dann wäre ich die Königin und würde jedes der

Feste auf dem Marktplatz besuchen! Keine Audienz sollte so spießig sein, dass man sie
nicht auch auf dem Markt abhalten kann!«

»Und was ist mit deinem Cousin, dem rechtmäßigen Erben des Throns? Er wird bald
hier eintreffen und seinen Anspruch geltend machen!«, erinnerte mich Auria und in ihre
Augen trat ein seltsamer Glanz. Leider hatte sie damit nicht ganz unrecht… Ich hielt es
für eine Unverschämtheit, dass mein Vater einen Neffen seiner Tochter vorgezogen
hatte. Wieso hatte er nicht erlassen, dass ich Königin wurde? Seine Entscheidung hatte
ich nie nachvollziehen können, allerdings hatte er mir mit seinem Tod die Möglichkeit
genommen, ihn danach zu fragen.

»Ach, der soll bleiben, wo der Pfeffer wächst! Ich platziere meinen Hintern vor
seinem Eintreffen mitten auf dem Thron, setze mir selbst die Krone auf und dann kann
mir niemand mehr sagen, was ich zu tun und zu lassen habe!«, plapperte ich grinsend
und hob das Kinn. Skeptisch zog Auria ihre Augenbrauen nach oben und sah mich durch
den Spiegel an.

»Wenn deine Mutter dann noch lebt, bekommst du aber eine Menge Probleme! Wie
willst du das anstellen? Sie vergiften? Die Treppe hinunterstoßen?«

Ich wandte mich ihr mit vor Schreck geweiteten Augen zu.
»Du redest davon, meine Mutter umzubringen!« Wenn uns jemand hörte, würden wir

als Hochverräter gehängt werden. Das konnte sie nicht ernst meinen!
»Du nicht?«
»Natürlich nicht!«, erwiderte ich heftig und drehte mich wieder nach vorne. Noch

immer konnte ich nicht glauben, dass Auria das leichthin daher gesagt hatte. Liebte sie
das Königshaus etwa nicht? Im Spiegel sah ich, dass sie ihre Hände ergeben erhob und
kicherte.

»Das wollte ich nur wissen!«
Ich schüttelte nur leicht den Kopf, um sie nicht beim Frisieren zu stören. Hatte sie

ernsthaft gedacht, ich würde meine eigene Mutter umbringen wollen? Niemals könnte
ich das! Auch wenn ich ihr nicht verzeihen konnte, dass der Tod meines Vaters sie
überhaupt nicht interessiert hatte, würde ich ihr nie etwas Schlechtes wünschen. Trotz
allem war sie meine Mutter und wenn wir allein waren, verhielt sie sich ganz anders.
Einfühlsamer. Liebevoller. Wie eine richtige Mutter, nicht wie eine Königin.

»Könntest du etwa deiner eigenen Mutter etwas antun?«, fragte ich, doch sie zuckte
nur mit den Schultern und kämmte weiter mein Haar.

»Meine Mutter ist ein Niemand!«
Von Neugier getrieben bohrte ich nach. Auria sprach selten über ihre Vergangenheit,



ich wusste so gut wie nichts über sie. Und schon gar nichts über ihre Mutter.
»Aber würdest du sie töten?«
Auria zuckte erneut mit den Schultern und schob die Unterlippe vor. »Was hätte ich

denn davon? Ich lebe in einem Palast, bin Bedienstete und Freundin einer Prinzessin,
die eines Tages Königin sein wird. Was könnte ich schon mehr wollen?« Sie wich
meiner Frage schon wieder aus. Wäre sie wirklich so skrupellos? Ich wollte es nicht
glauben.

Als sie mit dem Bürsten meiner Haare fertig war, wandte sie sich meinem Schrank zu.
»So, welches Gewand darf es denn sein, Prinzessin?«, fragte sie so künstlich gestelzt,

dass ich lachen musste.
»Am liebsten mein Nachthemd. Ich habe keine Lust, unserem hohen Besuch

Gesellschaft zu leisten.«
»Du weißt, was passiert, wenn ich das Kleid für dich wählen muss!«, drohte meine

Zofe spielerisch.
Ja, das wusste ich sehr gut. Auria würde das Unbequemste herausnehmen, das sie

finden konnte, einfach nur, um mich zu necken. Meine Mutter hatte jedoch immer das
letzte Wort. Nicht, dass überhaupt einer dieser Stoffhaufen wirklich angenehm zu tragen
war, doch es gab Unterschiede. Bei manchen waren die Ärmel so eng, dass sie mir die
Blutzufuhr abschnürten. Genau ein solches würde sie mir anziehen, wenn ich mich
weigerte, mich zu entscheiden. Nicht einmal Auria wollte die Königin verärgern.
Deswegen hatte ich keine Wahl und musste mich in Schale werfen, anstatt mich einfach
in mein bequemes Nachtgewand zu kuscheln.

»Nimm das Violette mit den silbernen Borten«, antwortete ich, woraufhin sie nickte.
Es war vielleicht nicht das bequemste, aber das schönste meiner Kleider.

Als meine Zofe gerade mit der Schnürung fertig geworden war, klopfte es an der Tür.
Noch bevor ich antworten konnte, rief eine Wache: »Ihre Majestät, die Königin verlangt
euch zu sprechen, Mylady!«

Sofort stürmte Auria auf die Holztür zu, öffnete sie und verneigte sich unterwürfig, als
meine Mutter eintrat.

»Mädchen, geh dich waschen, du siehst scheußlich aus! Ich kümmere mich um meine
Tochter!«, befahl die Königin an meine Zofe gerichtet, die sich sofort tief verbeugte und
das Zimmer verließ.

»Hallo, Mutter«, begrüßte ich sie vorsichtig, wohl wissend, dass dies kein
erfreulicher Besuch werden würde. Jetzt folgte sicher der übliche Ärger, den ich immer
bekam, wenn ich nicht gehorcht hatte.

Als die Tür sich hinter Auria geschlossen hatte, schritt sie auf mich zu. Die lange
Schleppe ihres glänzenden, roten Kleides schleifte geräuschvoll über den hölzernen
Boden. Enttäuscht sah sie mich an und seufzte.

»Kind, warum nur machst du es uns immer so schwer?«



Trotzig schob ich die Unterlippe vor. Ich hatte ihre Vorhaltungen satt. Dabei war es
doch nicht meine Schuld!

»Wieso verbietest du mir andauernd, rauszugehen?«
Erneut seufzte sie.
»Ich tue das doch nicht, um dich zu ärgern. Du musst lernen, dass du nicht immer nur

tun kannst, worauf du Lust hast! Als Königin musst du deinem König jederzeit zur Seite
stehen, ihn und sein Reich vorbildlich präsentieren und ihm Kinder schenken«, belehrte
sie mich wie so oft in den letzten Monaten. Wir setzten uns nebeneinander auf mein Bett,
wo sie mir ihren Arm um die Schultern legte und mich zu sich heranzog.

»Das ist unfair«, klagte ich. Ich wollte mich nicht einfach an irgendjemanden
verheiraten lassen und nur zum Gutaussehen und Kinderkriegen da sein. Lieber wollte
ich allen sagen, wo es langging, tun, was mir gerade in den Kram passte und mich nicht
von irgendwelchen Lords oder einem König herumschubsen lassen. Mein Vater hatte
das verstanden. Er hatte mit mir fast jedes Fest auf dem Markt besucht, die schönsten
Souvenirs gekauft, die ein breites Regalbrett über meinem Bett zierten, und mit mir
gespielt. Nur, weil er von seinen Beratern dazu gedrängt worden war, hat er meinen
Cousin zum Thronerben gemacht, hatte mir Mutter vor wenigen Monaten offenbart.

Milde lächelnd strich Mutter mir über die Haare. »Ich weiß. Aber das ist das Los
einer jeden Frau.«

»Du hast keinen Ehemann mehr, der dir sagt, was du zu tun hast. Und ich möchte gar
keinen!«, protestierte ich, woraufhin meine Mutter mir sanft den Kopf tätschelte, als
wäre ich ein ungehorsamer Hund.

»Ich fürchte, dass du keine Wahl hast. Du bist von königlichem Blut!«
Nur wegen meiner Abstammung sollte ich mich einem Mann unterwerfen und auf

sämtlichen Spaß verzichten? Das war nicht fair. Schmollend verschränkte ich die Arme
vor meiner Brust.

»Willst du nicht auch manchmal einfach machen, was du willst, und diesen ganzen
langweiligen Kram einfach von dir schieben? Du bist die Königin! Niemand kann dir
sagen, was du zu tun hast!« Sichtlich erschöpft stieß sie Luft aus.

»Ich wünschte, das könnte ich. Aber in meiner Stellung hat man selten die Wahl. Das
Königreich braucht einen König! Und solange der Erbe deines Vaters nicht volljährig
ist, muss ich an seiner Statt regieren, so gut ich kann. Wobei mir auch das kaum gelingt«,
gab sie wehmütig zu.

Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Sie war die Königin. Die Herrscherin konnte
machen, was sie wollte. Alle hatten ihr zu gehorchen. Welchen Zweck hatte das
Regieren denn sonst?

»Aber wenn du keine Lust hast, den ganzen Tag auf dem Thron zu sitzen, kannst du
doch einfach gehen. Niemand hat dir zu sagen, was du zu tun hast. Du bist die
Königin!«, erwiderte ich verständnislos. Ein gequältes Schmunzeln stahl sich auf das



Gesicht meiner Mutter, bevor sie mir einen sanften Kuss auf die Stirn drückte.
»Du wirst es irgendwann verstehen, ganz bestimmt. Jetzt zieh dich an, die Gäste

warten!«
Der Graf und sein Sohn. Bei dem Gedanken bekam ich Bauchschmerzen. Die hatte ich

in dem Gespräch ganz vergessen. Meine Mutter war bereits aufgestanden und schritt zur
Tür.

»Werde ich den Sohn des Grafen heiraten müssen?«, rief ich ihr hinterher. Sie wandte
sich noch einmal zu mir und lächelte sanft.

»Wir sondieren nur unsere Möglichkeiten. Solange du noch nicht erblüht bist, wirst du
niemanden heiraten müssen, das verspreche ich dir«, antwortete sie und verließ den
Raum.

Solange ich noch nicht erblüht war … Viele Mädchen in meinem Alter waren bereits
soweit und manche sogar schon verheiratet. Es konnte also nicht mehr lange dauern, bis
auch ich mich dieser Pflicht beugen musste. Allein die Vorstellung daran ließ mich
würgen.



D

Lucia

as Zwitschern kleiner Singvögel weckte mich aus dem Schlaf. Die Sonne war
bereits aufgegangen und schickte ihre Strahlen durch das Fenster in mein
Schlafgemach. Ausgiebig streckte ich mich und vergrub mein Gesicht erneut

in meinen Kissen. Lange zu schlafen hatte schon immer zu meinen
Lieblingsbeschäftigungen gehört. Seufzend drehte ich mich zur Seite und wollte nach
dem Krug Wasser auf dem Nachttisch greifen.

Plötzlich fühlte ich etwas. Es war feucht zwischen meinen Beinen. Sofort stieg Panik
in mir hoch. Ich warf die Decke von mir.

»Nein!«, brüllte ich entsetzt. Ein riesiger, rot-bräunlicher Fleck. Das durfte nicht sein.
Noch nicht. Ich war noch nicht bereit!

Hektisch sprang ich von meiner Matratze auf. Das Nachthemd und die Laken waren
voller Blut. Meine Bettdecke musste ich nur umdrehen, um alles zu verbergen, doch die
anderen Flecken galt es, zu verstecken, bevor es jemand bemerkte, der meiner Mutter
davon berichten konnte. Ich zerrte das Laken von der Matratze und versuchte, diese zu
wenden. Als es an meiner Tür klopfte, zuckte ich zusammen.

»Nicht hereinkommen!«, rief ich verzweifelt und spürte, wie Tränen meine Augen
verließen. Mich durfte niemand so sehen, sonst war ich verloren. Nein, meine Träume
waren verloren.

»Lucia? Ich bin es, Auria! Darf ich reinkommen?«, erklang die Stimme meiner Zofe
durch das Holz. Gott sei Dank! Auria würde mir helfen.

Ich riss die Zimmertür auf, packte meine Freundin am Handgelenk, zog sie hinein und
warf die Tür wieder ins Schloss.

»Verflucht, Lucia, was ist in dich gefah… oh.« Sie stoppte sofort, als sie das befleckte
Nachthemd entdeckte. Ich weinte und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will keinen Fremden heiraten und fortgeschickt
werden!« Ich hörte, wie sich Auria durch mein Zimmer bewegte. Langsam hob ich
meinen Kopf und sah, wie sie die Fenster öffnete und das Laken und die Bettdecke
packte.

»Was hast du vor?«, fragte ich skeptisch. „Hast du etwa eine Lösung?“
»Ich schmeiße die Beweise aus dem Fenster!«, erklärte sie.
»Was, wenn sie dort unten jemand findet?«, gab ich zu bedenken. Das war gar nicht so

unwahrscheinlich. Immerhin verlief unter meinem Zimmer ein Weg, den Spaziergänger
bei Hofe oft nutzten. Allerdings war es bereits zu spät, die Laken flatterten durch den



Himmel zu Boden.
»Es ist noch früh. Bevor jemand sie finden kann, werde ich sie wegschaffen! Jetzt hilf

mir, deine Matratze umzudrehen!«, befahl sie mit ruhiger Stimme und griff danach. Die
Matratze war nicht zu schwer für eine Person, da sie nur mit Stroh gefüllt war, aber
unhandlich.

Als die Matratze umgedreht war, fasste sie mich fest an den Schultern und sah mich
eindringlich an.

»Du bleibst hier und machst niemandem die Tür auf! Zieh das Nachthemd aus und
wirf es ebenfalls nach draußen, verstanden?«

Ich nickte und schnappte nach Luft. Noch bevor ich das Nachtgewand am Saum
packen konnte, war meine Zofe bereits aus dem Zimmer gestürmt.

Kaum hatte ich es mir über den Kopf gezogen, sah ich aus dem Fenster nach unten.
Ausgerechnet in diesem Augenblick spazierte meine Mutter in Begleitung ihrer eigenen
Zofe den Weg entlang. Das Laken und die Decke waren zwar im Gebüsch gelandet,
doch es war unmöglich, dass sie sie übersah, sogar von hier konnte ich den weißen
Stoff erkennen. Mein Magen rebellierte bereits gegen die Niederlage. Ich war verloren.

Auria schaffte es erst zu den Beweisen, als die Zofe meiner Mutter angewidert das
Laken vor die Königin hielt. Sämtliche Augen richteten sich nach oben, zu mir. Das
war’s.

Entschuldigend zuckte meine Freundin mit den Schultern, während meine Mutter mich
mit strengem Blick stumm ermahnte, mich nicht vom Fleck zu bewegen. Mein Schicksal
war besiegelt.

Mit schweißnassen Händen und heißen Ohren wartete ich, während ich im Raum auf
und ab lief. Unaufhörlich zitterte ich. Nun war es so weit. Meine Mutter würde mich an
den Meistbietenden verschachern wie ein Händler seine Waren auf dem Markt. Mehr
war ich nicht. Ein Gegenstand, der gewinnbringend weitergegeben werden musste. Und
ich konnte nichts mehr tun, um das Ganze zu stoppen. Egal, wie fieberhaft ich überlegte,
ich fand keine Lösung.

Wenige Augenblicke später stürmte meine Mutter mit ausgebreiteten Armen in mein
Zimmer.

»Mein Schatz! Ich bin so stolz auf dich!«, verkündete sie und schloss mich kurz in
eine feste Umarmung.

»Jetzt zieh dir etwas an! Du bist doch kein Affe, der seinen nackten Körper zur Schau
stellt.« Mutter winkte Auria herein, die ihren Kopf gesenkt hielt. Elegant schritt sie an
der Zofe vorbei und verließ das Zimmer.

Erst als die Tür geschlossen und die Königin nicht mehr zu hören war, traute sie sich,
zu sprechen.



»Es tut mir leid, Lucia. Das war völlig anders geplant«, entschuldigte sie sich, doch
ich konnte es nicht annehmen. Sie hatte das alles in Gang gesetzt. Es war ihre Idee
gewesen, das Laken aus dem Fenster zu befördern. Wut wallte in mir hoch.

»Wie konntest du nur denken, dass das funktioniert? Wenn wir die Laken einfach im
Schrank versteckt hätten, wäre das nicht passiert!«, schimpfte ich in meiner
Verzweiflung. Sie war schuld, dass meine Mutter es so schnell herausgefunden hatte.
Wegen ihr würde ich nun bald verheiratet werden.

»Es tut mir wirklich leid! Wer konnte ahnen, dass deine Mutter ausgerechnet heute
einen Spaziergang macht? Ich will auch nicht, dass du weggeschickt wirst«, verteidigte
sich meine Zofe.

»Du meinst wohl, dass wir weggeschickt werden«, berichtigte ich sie, woraufhin sie
ihre Augenbrauen fragend hob. Nach kurzer Zeit dämmerte es ihr.

»Moment! Nein! Die können mich doch nicht mit dir fortschicken«, protestierte sie.
Arglos zuckte ich mit den Schultern. »Ich fürchte, dass du als meine Zofe keine große

Wahl hast. Entweder du kommst mit mir und behältst deine Stellung an meiner Seite
oder du bleibst hier und sitzt auf der Straße.«

Ich konnte dabei zusehen, wie Auria nachdachte. Sie lief nervös auf und ab und raufte
sich die Haare. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass ich mich sorgte, sie könnten
hinausfallen.

»Ich kann hier nicht weg. Ich habe Pläne!«, platzte es auf einmal aus ihr heraus,
während ich immer noch splitterfasernackt vor ihr stand.

»Was denn für Pläne?«, fragte ich verwundert. Welche Pläne konnten eine Zofe davon
abhalten, ihrer Herrin zu folgen? Hatte sie etwa vorgehabt, mich zu verlassen, schon die
ganze Zeit? Was war mit unserer Freundschaft? War das echt gewesen oder hatte sie
mich nur ausgenutzt?

Sie presste die Lippen aufeinander und sah mich nicht an. Stattdessen wandte sie sich
stumm meinem Kleiderschrank zu und rupfte einige Kleidungsstücke heraus.

»Das ist doch egal! Wenn ich fortgehe oder auf der Straße lande, sind sie sowieso für
die Katz!«, fluchte sie und warf mein Unterkleid auf das verwüstete Bett.

»Hier.« Auria fuchtelte mit einem Leinentuch vor meinem Gesicht herum.
»Was soll ich damit?«, fragte ich verwirrt.
»Das sollst du tragen«, erklärte sie mit einem genervten Seufzen und zeigte auf meine

Scham. »Willst du dein Blut etwa bei jedem Schritt auf dem Boden verteilen?«
Ich war angewidert von mir selbst, von meinem Körper. Eine Frau zu sein, war in

diesem Augenblick das Unangenehmste, das ich mir vorstellen konnte. Jetzt musste ich
also eine Windel tragen …

Während sie mich ankleidete, schwiegen wir. Ich wollte nicht darüber sprechen, dass
mein Leben nun vorbei war, und sie offensichtlich auch nicht. Ruppiger als sonst zog sie
das Korsett stramm und rückte mein Kleid zurecht.



***

»Du hast schon wieder jemanden eingeladen?«, beschwerte ich mich bei meiner Mutter.
»Es reicht! Lucia, du bist nun vor mehr als drei Monaten erblüht und hast jeden

potenziellen Ehemann mit deinem Benehmen in die Flucht geschlagen. Wie soll das
weitergehen? Willst du als alte Jungfer enden?«, zeterte meine Mutter und hielt sich in
entnervter Geste den Kopf.

Jedes Mal, wenn sie in den letzten Wochen einen Herzog, Fürsten oder sonst einen
heiratsfähigen Mann eingeladen hatte, hatte ich mich absichtlich scheußlich aufgeführt.
Auria hatte mich dabei unterstützt und bei deren Bediensteten Gerüchte über mich
verbreitet. Und ich spielte mit. Natürlich. Bisher hatte das auch wunderbar funktioniert,
doch so langsam riss meiner Mutter offenbar der Geduldsfaden.

»Lucia, wenn du nicht willst, dass ich dich einfach an einen Wildfremden verheirate,
den du noch nie zuvor gesehen hast, dann musst du dich endlich einmal zusammenreißen.
Bringt sie in ihr Gemach!«, befahl sie und deutete mit ihrem Finger auf mich. Sofort
flankierten mich zwei Wachen.

»Aber was … wieso?«, fragte ich perplex, doch meine Mutter blickte nur streng auf
mich herab.

»Du wirst dein Gemach nicht mehr verlassen, bis ich einen geeigneten Bräutigam für
dich gefunden habe. Weg mit ihr!«, brüllte sie und krallte sich in ihrem Thron fest. Als
ich den Wachen nicht folgen wollte, packten sie mich an den Armen.

»Dann sperrst du mich ein wie einen Verbrecher, bis ich mache, was du von mir
verlangst? Das kannst du nicht mit mir machen, Mutter«, protestierte ich, während ich
mich aus den festen Griffen der Wächter zu befreien versuchte, doch es war vergebens.
Die Königin würdigte meine Äußerung keiner Antwort.



W

Auria

äre sie nicht die Prinzessin, würde ich sie keines Blickes würdigen. Die
langweilige, unscheinbare Lucia, die viel zu nett zu allem und jedem war,
und mit der ich kein Wort gewechselt hätte, würde sie mir nichts nützen.

Allerdings hatte ich als Kammerzofe so einige Vorteile, die ich nicht mehr missen
mochte.

Das Schloss, die ungemein köstlichen Speisen, das eigene Zimmer, die exquisite
Kleidung, all das würde mir sehr fehlen, würde ich in der kleinen Hütte bei meiner
Mutter leben. Sie war eine Hexe, unendlich alt und runzlig. Verachtet und gemieden vom
gesamten Volk, fristete sie ein einsames Dasein. Zum Glück wusste niemand, der mich
kannte, um unsere Verbindung. Dass ich es als ihre Tochter so weit gebracht hatte, glich
einem Wunder. Vermutlich hatte sie dabei ihre magischen Finger im Spiel gehabt, doch
es war mir gleich, wodurch ich es ins Schloss geschafft hatte. Ich war besser als sie.
Sauberer. Schöner.

Irgendwann würde ich ebenfalls Königin sein. Wenn ich das laut ausspräche, würden
die Leute mich auslachen, doch sie würden schon sehen! Mein Plan war einfach und
gerade deshalb genial. Und er würde aufgehen, davon war ich überzeugt.

Bald würde der Erbe des Königs im Schloss eintreffen. Es konnte sich nur um
Wochen, höchstens Monate handeln.

Lucia und ich durften auf gar keinen Fall vor seiner Ankunft von hier weggeschickt
werden.

Ich würde ihn umgarnen, ihn verführen und dann mit einem Kind erpressen. So musste
er mich zu seiner Frau nehmen. Und schon würde ich Königin werden. Ich hatte
vielleicht nicht so wunderschön goldenes Haar wie Lucia, oder himmelblaue Augen,
doch auch als Brünette mit braunen Iriden konnte man mit der richtigen Körpersprache
jeden Mann in die Knie zwingen.

Das hatte ich schon oft genug erlebt. Mein Körper stand dem der Prinzessin in nichts
nach. Wäre ich nicht dazu gezwungen, an ihrer Seite zu stehen, würde ich die
Aufmerksamkeit bekommen, die ich verdiente, dessen war ich mir sicher. Doch musste
ich sie nicht nur ankleiden und einen auf gute Freundin machen, sondern auch auf sie
achtgeben wie eine Amme. Diesem armen, zarten Pflänzchen durfte kein Leid
geschehen, sonst würde die Königin vor Zorn explodieren. Seit Lucia erblüht war,
waren ihre Launen sogar noch schlimmer geworden.

Oh, was wäre die Königin doch nur enttäuscht, würde Lucia ihre Jungfräulichkeit vor



ihrer Vermählung verlieren und das vielleicht ausgerechnet an jemanden aus den Reihen
des gemeinen Volkes. Schade, dass es nicht schon geklappt hatte, aber ich hatte ja noch
Zeit. Hoffte ich zumindest. Dass die Königin genug von Lucias und meinem Unsinn
hatte, war verständlich, doch wenn sie die Prinzessin jetzt einfach an irgendjemanden
verheiratete und sie fortschickte, war mein gesamter Plan in Gefahr. Ich musste es
schaffen, eine Verlobung hinauszuzögern, doch wie nur? Wenn ihre Mutter einen Brief
verfasste, den Boten abfangen? Oder den Boten bezirzen? Das war eine Möglichkeit.
Alternativ dafür sorgen, dass Lucia ihre Jungfräulichkeit verlor, aber so schnell gab es
kein Fest mehr und Lucia abseits davon zu einer Liaison bewegen, hielt ich für
unmöglich. Dafür war sie zu brav. Nur, wenn sie unter dem einfachen Volk weilte,
vergaß sie ihre Stellung wenigstens ein bisschen.

Lucia hatte glücklicherweise keine Ahnung, dass ich meinen eigenen Plan verfolgte
und mir ihre Zukunft völlig gleichgültig war. Nicht ganz gleichgültig, zugegeben.
Solange sie mir nützen konnte, war es wichtig, dass sie die Entscheidungen traf, die für
mich am besten waren. Ob sie dann aber von einem Herzog oder einem Bauern zur Frau
genommen wurde, machte keinen Unterschied für mich, solange ich die Gelegenheit
bekam, ihren Cousin in meine Falle zu locken.

Die Königin ließ Lucia nur noch aus ihrem Zimmer, wenn Besuch angekündigt war.
Trotzdem hielten die Prinzessin und ich an unserem Plan fest, jeden in die Flucht zu
schlagen, der Interesse an ihr bekundete. Der letzte war ein alter Mann gewesen, ein
reicher Herzog, der locker Lucias Großvater hätte sein können. Bei ihm war selbst die
Königin froh, dass wir ihn vertreiben hatten können.

Eines Morgens ertönten Fanfaren, die die Ankunft eines königlichen Mitgliedes
ankündigten. Das konnte nur der baldige Herrscher sein!

Sofort ließ ich Lucias Wäsche mitten im Gang fallen und eilte zum Thronsaal. Mein
Herz raste vor Aufregung. Endlich war meine Zeit gekommen! Niemand würde mir
mehr sagen, was ich zu tun hatte. Mein Plan konnte beginnen.

Der Prinz und sein Gefolge waren noch nicht eingetroffen, also schlich ich mich zum
Schlosstor. Mindestens 20 Wachen flankierten den Eingang und die Königin wartete
erhobenen Hauptes auf ihren Besuch.

Ich versuchte, an ihnen vorbeizuspähen, doch ich musste aufpassen, nicht von Lucias
Mutter entdeckt zu werden. Sie würde mich sofort davon scheuchen wie einen Streuner,
noch bevor ich einen Blick auf meinen Zukünftigen würde werfen können. Langsam
reckte ich den Hals vor. Noch ein kleines Stückchen.

Plötzlich stolperte ich und rempelte eine der Wachen an, deren Rüstung dabei laut
schepperte.

»Was treibt Ihr da?«, fuhr der Mann mich an, was der Königin natürlich nicht entging.



Sie drehte den Kopf in meine Richtung und ihre Augen verengten sich streng.
»Du, Kammerzofe! Hol die Prinzessin! Sie soll ihrem Cousin ihre Aufwartung

machen«, befahl sie knapp. Ich verbeugte mich und eilte davon. Gerade nochmal
davongekommen. Mich erfüllte trotz des Rüffels eine Euphorie.

Der Prinz. Mein zukünftiger Ehemann war eingetroffen! Schon bald würde ich ihm
ganz zufällig irgendwo in einem dunklen Gang begegnen und ihn um den Finger wickeln.

Aufgeregt schlitterte ich vor die Tür zu Lucias Gemach, die ebenfalls von zwei
Wächtern flankiert wurde.

»Halt! Niemand hat hier Zutritt«, wies mich derjenige rechts der Tür ab.
Genervt verdrehte ich die Augen. »Die Königin verlangt, dass die Prinzessin ihrem

Cousin, eurem zukünftigen König, ihre Aufwartung macht! Er ist soeben eingetroffen«,
verkündete ich und straffte die Schultern. Fragend sahen sich die zwei Blechmänner an,
bevor sie sich wieder an mich wandten.

»Wieso sollten wir dir glauben, Mädchen? Du lügst doch, wenn du nur das Maul
aufmachst!«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen fest aufeinander. Wie konnte er
es wagen, mich der Lüge zu bezichtigen, wenn ich doch die Wahrheit sprach? Ihre
Unterstellungen waren völlig an den Haaren herbeigezogen! Am liebsten hätte ich ihn
gepackt und gegen die Wand gedrückt, doch gegen zwei von ihnen hatte ich keine
Chance.

»Habt ihr die Fanfaren nicht vernommen? Prinz Arodin ist angekommen, und wenn ihr
mich nicht sofort zur Prinzessin lasst, um sie zu ihm zu bringen, werde ich der Königin
berichten, wer schuld an ihrem Fernbleiben ist!«, drohte ich und zeigte abwechselnd mit
den Fingern auf die beiden.

Der Größere von ihnen stöhnte und löste den Schlüssel von seinem Gürtel.
»Von einer Zofe herumkommandiert werden … So habe ich mir das nicht vorgestellt«,

murmelte er in seinen struppigen Bart und wandte sich der Tür zu. Kaum, dass sie
offenstand, stürmte ich hinein.

»Lucia, schnell! Dein Cousin ist da. Wir müssen dich fertig machen. Deine Mutter
will, dass du ihm deine Aufwartung machst«, brabbelte ich aufgeregt und eilte zum
Kleiderschrank der Prinzessin, ohne auf sie zu achten. Ich war so nah dran, meinen
Traum zu verwirklichen! Dann besann ich mich allerdings eines Besseren. Noch musste
ich den Schein waren.

Als ich mich ihr zuwandte, erkannte ich, wie mitgenommen sie aussah. Offenbar hatte
sie geweint. Oh ja, sie hat ja so ein schreckliches Los gezogen, als Königstochter
einen reichen Mann heiraten zu müssen, der ihr kaufen konnte, was immer sie sich
erträumte. Ich musste meine einfühlsamste Maske aufsetzen, um sie aufzuheitern und



meinem Zukünftigen zu begegnen. Jetzt durfte nichts mehr schiefgehen. Vorsichtig setzte
ich mich neben dieses Häufchen Elend aufs Bett und schloss sie in meine Arme.

»Was ist los?«, hauchte ich und strich ihr über das Haar. Sofort schluchzte sie
herzzerreißend.

»Ich will das nicht, Auria! Ich will keinen Wildfremden heiraten und mich ihm wie
eine Sklavin unterwerfen. Aber ich will auch nicht mehr in diesem Zimmer gefangen
bleiben.«

»Das sind leider zwei Wünsche, die sich ausschließen, sollte die Königin ihre
Meinung über deinen Hausarrest nicht ändern. Was ist denn so schlimm daran?« Beim
Aussprechen dieser Frage merkte ich erst, dass es auf so direkte Weise ein Fehler
gewesen war. Die Prinzessin setzte sich auf, rieb sich die Tränen aus den Augen und sah
mich entsetzt an.

»Ich dachte, du verstehst, warum ich das nicht will. Wieso hilfst du mir denn sonst
dabei, jeden in die Flucht zu schlagen?«, japste sie nach Luft ringend. Verflucht! Meine
nächsten Worte mussten gut überlegt sein.

»Weil du meine beste Freundin bist! Und wer weiß, vielleicht verlieben du und dein
zukünftiger Mann euch ja ineinander und führt ein glückliches Leben?« So wie ich und
dein Cousin, womöglich noch heute Abend.

Schniefend wischte sie sich die Nase mit einem Stofftaschentuch ab.
»Du bist auch meine beste Freundin, Auria. Auf dich ist immer Verlass.«
Wenn sie wüsste, wie ich wirklich von ihr dachte … Eines Tages würde ich es ihr

offenbaren.
---ENDE DER LESEPROBE---
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